
Staufen 

Der Staufen — eine Zähringerburg im Hegau 

Von Eberhard Dobler, Freiburg i. Br. 

Die niedere Kuppe des Hegauberges Staufen (593 m) mit ihrer heute schon 

fast verschwundenen Burgruine wirkt neben dem massigen Felsklotz des 
Hohentwiels (686 m), in dessen Vorfeld sie etwa ısoo Meter gegen Nord- 

westen zu in einem Winkel der Gemarkung Hilzingen liegt, klein und unauf- 
fällig. Um so mehr fordert der Name dieses Berges zum Nachdenken auf. 
Denn die Bezeichnung „Staufen“, „Stauf“, das mittelhochdeutsche Wort für 

„fußloser Becher“, aber auch „steiler Fels, spitzer Bergkegel“'!, paßt auf die 

wenig hervorstechende Kuppe schon ihrer Gestalt nach nicht. Man denkt bei 
diesem Namen sonst etwa an den einprägsamen schwäbischen Burgberg bei 
Göppingen, nach dem sich das Herzogs- und Königsgeschlecht der Hohen- 
staufen benannte, oder an den ebenmäßigen Schloßberg über dem Breisgau- 
städtchen Staufen, der weithin die Vorbergzone des Schwarzwaldes beherrscht. 
Aber mit diesen beiden Bergen, die ihre Bezeichnung mit besserem Recht zu 

tragen scheinen, hat der hegauische Staufen der Gestalt nach nichts gemeinsam. 

Von der hinter ihm liegenden, ungefähr gleich hohen, aber weit ausgedehn- 

teren Bergkuppe ist der Staufen nur durch einen natürlichen, etwa 20 Meter 

tiefen Einschnitt abgesetzt. Die Burg wirkt so nicht wie eine freistehende 
Gipfelburg, sondern läßt eher an eine Spornlage denken. Wenn man aus der 

Bezeichnung „Staufen“, wie sonst, auf eine freistehende, aus der Umgebung 

hervorragende Steilhöhe schließen muß, erscheint dieser Name hier vom Ge- 
lände her unangebracht. 

Bei näherem Zusehen wird der Name des Hilzinger Berges noch merkwürdiger: 
nahe bei ihm gibt es bereits einen „Staufen“, den Hohenstoffeln. Auch in dem 
Namen Stoffeln, der für diesen zweithöchsten Hegauberg (837 m) schon 1056 
bezeugt ist, steckt das Wort „Stauf“, der Stoffeln ist, auf seine Namensbedeu- 
tung hin besehen, ebenfalls ein „Staufen“.? Weil der Name am Hohenstoffeln 
in nächster Nähe unserer kleinen Hegauburg seit früher Zeit verhaftet ist, 
spricht wenig dafür, daß die Bevölkerung der Umgebung, von der die ältesten 
Ortsbezeichnungen ja stammen, ihn noch ein zweites Mal vergeben haben 

sollte — dies gerade an den unscheinbaren Nachbarn des Twiels. Man gewinnt 
aus allem den Eindruck, daß der Name nicht seit alters an dieser Kuppe hängt, 
sondern erst über die mittelalterliche Burg hierher gekommen ist. Bei diesem 
Staufen hätte also nicht, wie es sonst im Hegau die Regel ist, der Berg der 
auf ihm errichteten Burg den Namen gegeben, sondern umgekehrt die Burg 
dem Berg. Die Erklärung des Burgnamens kann dann wohl nur in dem Namen 
der Burggründer oder der ersten Inhaber liegen. In der Tat ist eine solche 
Verbindung auch im übrigen sehr wahrscheinlich. Unsere folgende Unter- 
suchung soll dies zeigen. 

tE. Schneider, Flurnamen des Hegaus als Geschichtsquelle, in: Hegau 19 (1965], S. 47. 
? ‚in Stofola“: MG Scriptores 5, 270; „Lodewicus comes de Stofil“ (zum Jahr 1116): Quellen 

z. Schweiz. Geschichte 3 (1883) Kl. Allerheiligen Nr. ı5 S. 31ff. — Zur Namensdeutung vgl. 
auch A. n Krieger, Topographisches Wörterbuch des Großherzogtums Baden, 2. A. 1904, 

Sp. 1053 
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Über die Frühzeit der Burg Staufen ist wenig bekannt. Bedeutend war dieser 
Burgsitz aber zweifellos zu keiner Zeit. Wie bei den meisten mittelalterlichen 
Burgen hat sich seine Gründung in den erhaltenen Urkunden nicht nieder- 
geschlagen. Erstmals ist von der Burg, mehr zufällig, zum Jahr 1272 die Rede, 

als Abt und Konvent des St. Georgenklosters zu Stein am Rhein einen Acker 
beim Schloß (castrum) Stouphen zur Nutzung verleihen®?. Von ihren Besitzern 
hören wir sogar erst im 14. Jahrhundert, und zwar liegt die Burg damals in 

der Lehenshand der Grafen von Hohenberg. Damit ist weder über die Ent- 

stehungszeit noch über die Burggründer etwas Genaueres gesagt. Schon um 
1272 kann die Burg gut einige Jahrzehnte alt gewesen sein, und den hohen- 

bergischen Besitz des 14. Jahrhunderts wird man nicht ohne weiteres schon in 
die Gründungszeit der Burg zurückverlegen dürfen, denn auch die Hohen- 
berger sind in diesem ‚Bereich erst verhältnismäßig spät nachzuweisen. 

Andererseits kann man, zieht man die Entstehungsgeschichten der uns besser 
bekannten größeren Hegauburgen zum Vergleich heran, den Staufen schwerlich 
vor dem 12. Jahrhundert ansetzen, denn erst das ı2. und das 13. Jahrhundert 
haben, wie auch sonst im geschichtlichen deutschen Raum, im Hegau die Blüte 
des Burgenbaus gebracht. Über das 12. Jahrhundert gehen von den größeren 
Wohnburgen der Umgebung wohl nur Twiel, Stoffeln, Tudoburg und Nellen- 
burg zurück. Jene Burgen aber-haben dank der Person ihrer Gründer und ersten 

Inhaber eine über ihren engeren Bereich hinausgreifende Rolle gespielt, und es 
spricht nichts dafür, daß auch der Staufen schon zu jener ältesten Gruppe 
gehört. Wahrscheinlich haben wir in ihm, das läßt sich von vornherein sagen, 

eine Burganlage des 12. oder des frühen 13. Jahrhunderts vor uns. 

Ihre Entstehung kann nur im Zusammenhang mit der Geschichte des Dorfes 
Hilzingen gesehen werden, auf dessen Markung sie liegt. Einmal ist die recht- 
liche Verbindung zwischen Staufen und Hilzingen offenbar alt und ursprüng- 

lich..Schon rein wirtschaftlich wäre zudem die Entstehung der Burg ohne den 
Rückhalt an fronenden Leuten und Grundbesitz in Hilzingen nicht denkbar. 

Hilzingen wiederum ist alter Besitz des St. Georgenklosters zu Stein am 
Rhein. Ursprünglich Teil des Fiskus Bodman, war es von dem Herzogspaar 
Burkhard II. und Hadwig zwischen 968 und 973 mit zur Erstausstattung des 
Burgklosters auf dem Hohentwiel verwendet worden und bei der Verlegung 

des Konvents nach Stein rechtlich dem Kloster gefolgt*. Dieses ist von König 
Heinrich II. 1007 zum weltlichen Besitz des Bistums Bamberg geschenkt wor- 
den°. Mit dem übrigen Klostergut von Stein am Rhein war damit auch das 
Gut in Hilzingen vom Hochstift Bamberg lehnbar, wie dies etwa für 1277 
ausdrücklich bezeugt ist®. 

Seine Zugehörigkeit zu Stein am Rhein und zu Bamberg bedeutete, daß das 
Dorf Hilzingen bis 1218 der Vogtsgewalt der Herzöge von Zähringen unterlag: 
den Zähringern ist die Schutzvogtei über die schwäbischen Güter des Hochstifts 

schon von Heinrich II. als Reichslehen übertragen worden”; sie ist erst mit 

dem Erlöschen des herzoglichen Mannesstammes 1218 als erledigtes Lehen an 

® Urkundenregister für den Kanton Schaffhausen, hg. v. Staatsarchiv 1906/07, Reg. 164. 
4F. Beyerle, Das Burgkloster auf dem Hohen Twiel, in: Hohentwiel — Bilder aus der Ge- 
schichte des Berges, 1957, S. 127 Anm. ı6. — Th. Mayer, Das schwäbische Herzogtum und 
der Hohentwiel, ebd., S. 109. 

5MG — DD Heinrich II Nr. 166. — Dazu Th. Mayer, aaO., S. 106 ff. 
® Ed. Heyck, Geschichte der Herzoge von Zähringen, 1891, S. 513. 
? Ebd., S. 499. 
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das Reich zurückgefallen. Dank der bambergischen Vogtei waren die Herzöge 
von Zähringen bis 1218 die eigentlichen weltlichen Gewalthaber auch in Hil- 
zingen. Wahrscheinlich als Amtsgut und Zubehör zu der Vogtei besaßen sie 
in diesem Dorf einen Gutshof, den sogenannten „Unteren Hof“, vom Reich zu 

Lehen. Man kann dies aus einer 1288 errichteten Urkunde erschließen, in der 

Graf Heinrich von Hohenberg „den Unteren Hof zu Hilzingen, genannt des 

Herzogs Hof“, den er damals vom Reich zu Lehen trug, dem Kloster zu Stein 

verkaufte und gleichzeitig dem König Ersatz für das veräußerte Lehen in 
Gestalt von Eigengut bei der Burg Hohenberg leistete®. Mit dem Herzog, dem 

der Untere Hof vormals zugestanden hatte, muß nach den örtlichen Umstän- 

den der einstige zähringische Schirmvogt des Klosters und des Dorfes gemeint 

gewesen sein, dessen Name auch rund siebzig Jahre später noch an dem Hof 
hing. Der „Untere Hof“ gehörte also offenbar zu den 1218 an das Reich 
heimgefallenen Mannlehen, die zuvor der letzte Zähringerherzog als Träger 
der ebenfalls vom Reich stammenden Vogtei besessen hatte. 

Die Frage nach der Vogtei ist für die Entstehung der Hilzinger Burg Staufen 
deswegen von Bedeutung, weil nur der Vogt auf der Dorfgemarkung damals 
das Recht zum Burgenbau hatte; ein anderes Adelsgeschlecht, das außer dem 

Vogt das im ı2. und im frühen 13. Jahrhundert erst dem Hochadel zustehende 

Befestigungsrecht besessen haben könnte, ist in Hilzingen weder nachweisbar 
noch wahrscheinlich. Wenn die Burg Staufen in den Jahren bis 1218 gegründet 

worden ist, müßten ihre Gründer die Zähringer, die ersten Inhaber dann 

Lehens- oder Dienstmannen des Herzogs gewesen sein. Außerdem wäre die 

Burg selbst in diesem Fall, ebenso wie der „Herzogshof“, als Zubehör der 

Vogtei Reichslehen gewesen. Nun gehört freilich die Frage, ob die Burg noch in 

die zähringische Zeit zurückreicht, zu den für uns bisher offenen Problemen, 
da ihr Name erst 1272, 54 Jahre später, in einer Urkunde begegnet. 

Von den Feststellungen her, die wir eben trafen, bekommt aber gerade der 

Name Staufen neues Gewicht. In ihm scheint der Schlüssel zur Frühgeschichte 

der Burg und zugleich der Nachweis für ihre Entstehung noch in zähringischer 
Zeit zu liegen: im Kreis um die Zähringer ist der Name Staufen aus vielen 
Urkunden geläufig. Denn mit die hervorragendsten und meist im engsten 
Gefolge der Herzöge zu findenden Dienstmannen waren die Ministerialen von 

Staufen im Breisgau, denen die dortige Burg in Obhut gegeben war. Ungeachtet 
ihrer dienstmännischen Herkunft gehören sie zu den nächsten Vertrauten der 
Herzöge. Vor allem dank der Vogtei über das Münstertal im Breisgau mit 

seinem damals blühenden Silberbergbau sind sie im ı2. und im 13. Jahr- 

® „Curiam dictam ducis in villa Hilzingen inferiorem”: Generallandesarchiv Karlsruhe, Sel. 
Kais. Urkk. (1288 X ı]. 

°H. Jänichen (Protokoll über die Sitzung vom 14. ıı. 1959 des Konstanzer Arbeitskreises für 
mittelalterliche Geschichte) erwägt bei dem Namen „Herzogshof“ einen Zusammenhang mit 
den alten Herzögen von Schwaben, von denen Hilzingen im ıo. Jh. an das Twielkloster 
geschenkt worden war. Indes ist u. E. angesichts der zeitlichen Nähe zur Vogtei der zährin- 
gischen Herzöge, die den Hof bis 1218 innegehabt haben müssen, der Deutung auf den 
Zähringerherzog der Vorzug vor dem hier rund 250 Jahre älteren Schwabenherzog (Burk- 
hard II.) zu geben. Der letzte Zähringerherzog Bertold V. hat durch sein Machtstreben wie 
durch seinen sprichwörtlichen Geiz in der südwestdeutschen und schweizerischen Volks- 
erinnerung einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen; vgl. hierzu Heyck, S. 480ff. Nachdem 
für Hilzingen einige Generationen hindurch bis ı218 der jeweilige zähringische Vogt 
schlechthin „der Herzog“ gewesen war, ist auch kaum vorstellbar, daß ein im selben Ort 
auf einen anderen Herzog hinweisender Hofname sich im Volksmund ohne unterscheiden- 
den Zusatz hätte halten können. 
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hundert zu großem Reichtum gelangt!®. Schon einer der ersten unter diesem 

Namen auftretenden Staufener, der zwischen ızıı und 1122 bezeugte Adelbert, 

findet sich in der Umgebung des Zähringerherzogs. Nach 1161 wird ein Gott- 
fried von Staufen zähringischer Marschall, und nach dem Tod des letzten 
Herzogs finden sich die Staufener mit dem anfangs fortdauernden Marschall- 
titel als Ministerialen der Grafen von Urach, die einen Teil des Zähringer- 
erbes angetreten hatten. Vermutlich seit dem Anfang des 14. Jahrhunderts 

wurde das Geschlecht den Freiherren zugezählt, 1602 ist es im Mannesstamm 
erloschen *. 

In den beiden letzten Jahrzehnten der zähringischen Herzogsmacht nun 

treten die Staufener erstmals auch in der Bodenseegegend auf. 1206 besteigt 
mit Werner von Staufen ein Angehöriger des Geschlechts sogar den Konstanzer 
Bischofsstuhl; er stirbt 1209. A. Krieger möchte zwei getrennte Familien von 
Staufen — eine breisgauische und eine hegauische, anscheinend ohne wechsel- 
seitigen Zusammenhang — annehmen, räumt aber bei der Besprechung des 
vermeintlich hegauischen Geschlechts ein, es sei möglich, wenn auch nicht wahr- 
scheinlich, daß der eine oder andere der von ihm angeführten Namensträger 
nach Staufen im Breisgau gehöre!?. Die richtige Antwort geht sicher dahin, 
daß sämtliche Staufener dem breisgauischen Geschlecht zuzuzählen sind; für 

ein eigenes hegauisches Geschlecht „von Staufen“ spricht nichts. Zwar besagt es 
wenig, daß bei keinem der in der Bodenseegegend auftretenden Staufener eine 
unmittelbare urkundliche Zuordnung zu der Hilzinger Burg möglich ist. Aber 
diese Staufener tragen auch die für das breisgauische Geschlecht charakteristi- 
schen Vornamen — nämlich Gottfried, Otto, Heinrich und Werner —, so daß 

wir zweifellos auch in ihnen die zähringische Ministerialenfamilie vor uns 
haben. 

Der erste in der Bodenseegegend wirkende Staufener scheint jener Werner 
gewesen zu sein, der 1206 als Nachfolger Diethelms von Krenkingen den 
Konstanzer Bischofsstab erlangte. Schon deswegen, weil auch Staufen im 
Breisgau zur Konstanzer Diözese gehörte, braucht seine Verbindung zu Kon- 
stanz nicht notwendig auf dem Weg über die Hilzinger Burg gesucht zu werden. 
Derselbe Werner von Staufen erscheint bereits in den letzten Regierungsjahren 
seines Vorgängers Diethelm im Konstanzer Domkapitel!®. Als Bischof ist 
Werner vor allem durch seine Fehde mit dem Abt von St. Gallen um die Burg 
Rheinegg bekannt geworden", wir erfahren dabei, daß die bischöflich kon- 

stanzischen Ministerialen von Arbon seine Neffen waren, seine eigene Ab- 

10 Th. Mayer, St. Trudpert und der Breisgau, in: Beiträge zur Geschichte von St. Trudpert, hg. 
v. Th. Mayer, Veröffentlichungen des oberrhein. Instituts f. geschichtl. Landeskunde, Frei- 
burg 1937, S. ır ff. —- Neuabdruck in: Th. Mayer, Mittelalterl. Studien, 1959, S. 273 (284). 

!tR. Hugard, Die Herren von Staufen zur Zeit der Herzoge von Zähringen, in: Schau-ins- 
Land 24 (Freiburg 1897], S. ıof. 

12 Krieger 2, 1054. 
18 Codex Diplomaticus Salemitanus, hg. v. Fr. v. Weech, Bd. ı (1883), S.65. Nach der Zeugen- 

reihe ist diese Urkunde wohl nicht mehr in das ı2. Jahrhundert zu setzen; vgl. neben ihr 
etwa die Urkunde von 1211, ebd. S. ı15, die auch für die erstgenannte Urkunde eher an 
den anderen Werner v. Staufen, den Domdekan von 1219, denken läßt. Gesicherte Da- 
tierungen für den späteren Bischof dagegen zum Jahr 1200 (Württ. Urk. Buch 2, 335) und 
zu 1201 (Ztschr. f. Gesch. d. Oberrheins ı1, 204]. Wegen des Bischofs vgl. auch O. Roller, 
Zur Geschichte Werners v. Staufen, Bischof von Konstanz, in: ZGO 84 (1932), S. 220 ff. 

14H. Roth v. Schreckenstein, Die Burg Rheineck als Zankapfel zwischen den geistlichen Fürsten 
von Konstanz und St. Gallen, in: ZGO 37 (1875), S. 222. — Ferner O. Feger, Gesch. d. Boden- 
seeraumes 2 (1958], S. 143. 
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stammung aus einem Ministerialengeschlecht ist also einleuchtend. Noch nach 

dem Tod des Bischofs [1209) ist ein zweiter Werner von Staufen Domherr in 

Konstanz; 1219 ist er Domdekan®. Einen Teil seiner Verwandtschaft nennt eine 
Urkunde von ı2ı1, nämlich seine Brüder Otto, Gottfried und Heinrich von 

Staufen, seine leibliche Schwester (,„soror carnalis“) Hadwigis und die weitere 
„Schwester“ („soror“) Clementia sowie deren Söhne Rudolf, Hermann und Wer- 

ner, letzterer Leutpriester zu Arbon'®. Ein anderer Bruder Werners, Konrad, 

weiland ebenfalls Domher zu Konstanz, war zu dieser Zeit schon tot!”. Ver- 
mutlich waren diese Staufener Neffen des 1209 verstorbenen Bischofs Werner. 

Die „Schwester“ Clementia läßt schon in ihrem Namen die Herkunft aus einem 

den Zähringern nahen Geschlecht erkennen, da Clementia auch die 1148 mit 
Heinrich dem Löwen vermählte, 1162 von ihm wieder geschiedene Zähringer- 
tochter geheißen hatte und Namengebungen nach der Familie des Herrn unter 
den Dienstleuten vielfach vorkamen. Auch die Gattin des letzten Zähringer- 
herzogs trug zudem diesen Namen. Möglicherweise ist die Bezeichnung „soror” 
für die Clementia von ı211, da sie in der Urkunde sprachlich gegen die 
„soror carnalis“ Hadwigis abgesetzt ist, als „Tante“ (soror patruelis) zu ver- 
stehen. Clementia wäre dann wohl eine Schwester des ı211 schon verstorbenen 
Bischofs Werner von Staufen, ihre Söhne wären vielleicht jene Ministerialen 

von Arbon, die zuvor bei der Rheinegger Fehde als Neffen des Bischofs in 
Erscheinung getreten waren. 

Wir finden also in der Zeit von etwa 1200 bis 1220 die breisgauischen Mini- 
sterialen von Staufen nicht nur durch drei Mitglieder im Konstanzer Dom- 

kapitel, darunter den 1206 bis 1209 als Bischof regierenden Werner, sondern 
auch durch die ı2ıı erwähnten Brüder Otto, Gottfried und Heinrich sowie 

ihre arbonische Verwandtschaft in der Bodenseegegend handelnd. Daß sie dabei 

bis 1218 in einem mehr oder minder starken Abhängigkeitsverhältnis zu dem 
Zähringerherzog, dem Dienstherrn und Förderer ihrer Familie, gestanden 

haben, darf als sicher gelten. Von hier aus muß die Brücke zu der Hilzinger 

Burg geschlagen werden: Wenn die Burg, so sagten wir, noch vor 1218 erbaut 

worden ist, muß sie in zähringischer Hand gewesen sein, dann ist sie mit 

Sicherheit aber durch zähringische Ministerialen oder andere Lehensträger des 
Herzogs erbaut und in erste Obhut genommen worden. Damit kann man in 
dem Burgnamen einen deutlichen Hinweis auf die zähringischen Ministerialen 
von Staufen finden, die um 1200/1210 auch im Umkreis des Bodensees sicht- 

lichen Einfluß gewinnen. 

In der Annahme, daß die Staufener die Hilzinger Burg im herzoglichen Auf- 
trag erbaut und zunächst innegehabt, daß sie dabei auch ihren eigenen Ge- 
schlechtsnamen auf den neuen Burgsitz übertragen haben, bestärkt uns eine 
nahe Parallele: Als um die Mitte des ı2. Jahrhunderts die thurgauischen 
Herren von Klingen die zähringische Untervogtei in Stein am Rhein über- 
nommen und dabei die Burg über dem Städtchen erbaut hatten, erhielt diese 
Burg den Namen des thurgauischen Stammsitzes Klingen und damit den der 

15 Trudpert.Neugart, Codex Diplomaticus Alemanniae 2 (1795), S.ı40. Nach O. Roller (vgl. 
Anm. ı3) wäre dieser zweite Werner v. Staufen mit dem früheren Bischof identisch, von 
dem Roller annimmt, er sei 1208 oder 1209 von seinem Amt zurückgetreten. 

16 Thurgauisches Urkundenbuch, bearb. v. J. Mayer und F. Schaltegger 2 (1917), S. 313. 
17 Ebd., S. 315 ff. — Das Anniversar der Konstanzer Domkirche [MG Necr. I, 283 ff.) enthält 

folgende staufensche Jahrtage: Anna, laica (Jan. 4 — Hof in Tägerwilen), Werner, Domherr 
(Juli 20 — mausus in Uankholzen], Konrad, Domherr (Sept. 21 — Gut in Tägerwilen). 
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Familie, obwohl auch sie nur zähringisches Lehen war"®. Wenn wir für die 
wenige Jahrzehnte jüngere Hilzinger Burg, die zweite zähringische Vogtsburg 
im Bereich des Klosters Stein, den gleichen Vorgang der Namensgebung wie 
beim Hohenklingen unterstellen, so hätte diese Vermutung von vornherein 

vieles für sich’®. 

Für den Ansatz der Hilzinger Burggründung auf den Zeitraum etwa von 

1200 bis 1218 spricht aber nicht zuletzt auch eine allgemeine Würdigung der 

zähringischen Territorialpolitik in dieser Gegend. Sie läßt ein deutliches Auf 
und Ab des zähringischen Interesses am Hegau und an der Bodenseegegend 
insgesamt erkennen, zugleich aber um ı2c0, kurz vor dem Ende des herzog- 

lichen Stammes, auch einen letzten Höhepunkt seiner Machtentfaltung — also 

in jenen Jahren, die nach unseren oben angestellten Erwägungen auch für die 

Erbauung der Hilzinger Burg am ehesten in Frage kommen. 

Schon im ıı. Jahrhundert hatte im Hegau einmal ein Schwerpunkt zäh- 

ringischer Macht gelegen. Bis 1086 hatte der Zähringer Bertold II. den Hohen- 

twiel besessen, in diesem Jahr aber ging die hegauische Hochburg an 
den St. Galler Abt Ulrich von Eppenstein verloren?®. Seit 1007 hatten die 
Zähringer die Vogtei über Stein am Rhein inne. Später fiel ihnen ein Viertel 
des Dorfes Öhningen am Untersee zu, das sie ı139 der Abtei Reichenau 

schenkten ?'. Wie man annehmen kann und wie wir an anderer Stelle dargelegt 
zu haben glauben, geschah letzteres gegen die Überlassung der reichenauischen 
Vogtei über das an Öhningen angrenzende Kloster Schienen. Bei der Linien- 
trennung von 1187 jedoch wurde Schienen der damals abgespaltenen Seiten- 

linie, den Herzögen von Teck, zugeteilt und ist damit aus dem unmittelbaren 

zähringischen Einflußbereich wieder ausgeschieden??. Im Gesamten gewinnt 
man den Eindruck, daß die Herzöge von Zähringen etwa seit der Mitte des 

ı2. Jahrhunderts zunächst wenig Interesse an der Bodenseegegend mehr 
nahmen. 

Eine entscheidende Wende brachte das Jahr 1198, als Herzog Bertold V. nach 
seinem Verzicht auf die Wahl zum König und nach seinem Anschluß an den 

zukünftigen König Philipp von Schwaben alles Reichsgut in Schaffhausen mit- 

samt der dortigen Vogtei zu Lehen empfing. Schon 1173 war seinem Haus die 
vorher nur nominell innegehabte Vogtei über Zürich in vollem Umfang zu- 

18 Q, Stiefel, Geschichte der Burg Hohenklingen und ihrer Besitzer, 1921. 
1 Zur Übertragung von Burgnamen im allgemeinen vgl. H. Jänichen in: Alemannisches Jahr- 

buch 1959, S. 34ff. — Möglicherweise bewahrt den Namen ihres Gründers auch die Ruine 
Gebsenstein über Dietlishof, heute ebenfalls zu Hilzingen gehörig: der 1214 bezeugte Gebizo 
von Twiel (CDS ı, 130)? 1275 ist diese Burg als nellenburgischer Besitz bezeugt; sie kann 
aber sehr wohl gleich alt wie der Staufen gewesen sein und war zuvor vielleicht schon in 
anderen Händen. 

2°H. Jänichen, Die Herren von Singen und Twiel und die Geschichte des Hohentwiel von 
1086 bis ı150, in: Hohentwiel, S. 136. 

21 Die Chronik des Gallus Oheim, hg. v. K. Brandi = Quellen und Forschungen zur Geschichte 
der Abtei Reichenau 2 (1893), S.2ı. Die Schenkung wurde 1140 durch Papst Innozenz I. 
bestätigt; M. Herrgott, Genealogiae Diplomaticae II/I (1737), S. 160. 

®E. Dobler, Die Herren von Friedingen als reichenauische Vögte von Radolfzell und 
Schienen, in: Hegau ı1/ı2 (1961), S.23. Vielleicht gehörten auch die niederadligen Herren 
v. Schienen zeitweilig zum Kreis der zähringischen Ministerialen. — In einem Necrologium 
des Klosters Wald (MG Necr. I, 218ff.) erscheinen ein Gottfried v. Staufen, Laie (Okt. 26), 
und ein Werner von Schienen, Ritter (Okt. 17), deren Jahrtage jeweils aus Besitz in Täger- 
wilen dotiert waren; beide könnten verwandt gewesen sein. 

2% Feger, S. 72. 
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gefallen?*. Durch beide Ereignisse, vor allem aber wohl durch den Erwerb 
Schaffhausens, war der Hegau wieder stärkstens ins Blickfeld der Zähringer 

gerückt. Zustatten kam dem Herzog dabei die Freundschaft des Konstanzer 

Bischofs und gleichzeitigen Abts der Reichenau Diethelm von Krenkingen, der 
auch bei den Vorgängen um die Königswahl von ı198 zugleich im Interesse 

Philipps von Schwaben und des Herzogs Bertold wirkungsvoll tätig geworden 

ist”, Aus der Freundschaft zwischen Bischof Diethelm und dem Zähringer- 
herzog ist es sicher mit zu erklären, daß im Konstanzer Domkapitel zwischen 

1200 und 1211 nicht weniger als drei Staufener erschienen: einmal der 1209 ver- 

storbene Werner, der bei Diethelms freiwilligem Rücktritt 1206 — und zweifel- 

los mit Diethelms Unterstützung — als Bischof dessen Nachfolger geworden ist; 
außerdem aber auch der ı2ı1 genannte zweite Domherr dieses Namens und 
sein damals bereits verstorbener Bruder Konrad. Von dem Bischof wird 1206 
ausdrücklich gesagt, er lebe schon „von Jugend auf“ in der Umgebung des Dom- 
kapitels,?® mithin, was wohl das gleiche bedeutete, im Umkreis Bischof Diet- 
helms, der die Diözese seit 1189 leitete. Im Blick auf Diethelm von Krenkingen 
und die staufenschen Domherren wird man den damaligen Einfluß des Herzogs 
im Konstanzer Domkapitel nicht gering veranschlagen dürfen, und die Wahl 

Werners von Staufen, die 1206 durch den Amtsverzicht des noch immer hoch- 

angesehenen, aber der großen Welt überdrüssigen Diethelm wohl nicht nur 
ermöglicht, sondern auch gefördert worden ist, muß zweifellos als politischer 

Erfolg des Herzogs gewertet werden. Daß damit, vermutlich zum erstenmal in 
der Geschichte des Bistums, ein nicht dem alten Adel angehörender Kleriker 

den Konstanzer Bischofsstuhl bestieg, läßt die Stärke seiner Helfer mehr als 
ahnen. Um 1208 hat der Herzog weiter versucht, die durch die Ermordung 

Philipps von Schwaben erledigte Vogtei über das Kloster St. Gallen mit riesi- 

gem Geldeinsatz zu kaufen — ein Plan, der nur an dem Eigensinn des 
St. Galler Abtes Ulrich von Sax gescheitert ist?”. 

Auf diesem letzten Höhepunkt seiner Territorialpolitik ist das zähringische 
Herzogtum rrneut daran gegangen, die Verbindung zwischen seinen Gebieten 

durch den Bau von Burgen zu sichern, wie es schon in früheren Epochen seiner 

Staatsbildung das Zusammenwachsen der aus den verschiedensten Rechtstiteln 

herrührenden Besitzungen durch Stadtgründungen und Burgenbau planvoll 
gefördert hatte?®,. So sind um diese Zeit an den militärisch wichtigen Straßen 

über den Schwarzwald in die Baar die zähringischen Burgen Kürnburg, Zindel- 
stein und Warenburg entstanden”®. Die Burgen dienten fast immer nicht nur 

% Dazu P. Kläui, Zähringische Politik zwischen Alpen und Jura, in: Alem. Jahrbuch 1959, 
S.92ff. — Ferner H. Maurer, Das Land zwischen Schwarzwald und Randen im frühen und 
hohen Mittelalter = Forschgn. z. oberrhein. Landesgeschichte 16 (1965), S. ı74£. 

35H. Roth v. Schreckenstein, Abtbischof Diethelm v. Krenkingen, in: ZGO 28 [1876], S. 286 ff. 
— P. Kläui, Diethelm von Krenkingen, in: Neue Deutsche Biographie 3 (1957], S. 674. 

26 Regesta Episcoporum Constantiensum, hg. v. K. Ladewig und Th. Müller ı (1895), Reg. 1217 
(Papsturkunde v. 1206]. 

®7 Dazu Feger, S. 144. — Das zähringische Streben nach der Vogtei über St. Gallen führt zu 
der weiteren Frage, ob insoweit ein Zusammenhang mit dem Zugriff Bischof Werners v. 
Staufen auf die Burg Rheinegg und demnach mit der Rheinegger Fehde besteht. Angesichts 
der oben dargelegten Verbindung zwischen Herzog und Bischof wäre ein solcher Zusammen- 
hang naheliegend. 

® Th. Mayer, Der Staat der Herzoge von Zähringen, Freiburger Universitätsrteden Heft 20 
(1935); Neuabdruck in: Mittelalterliche Studien, S. 350 ff. 

®K. S. Bader, Kürnburg, Zindelstein und Warenburg — Stützpunkte der Zähringerherrschaft 
über Baar und Schwarzwald, in: Schau-ins-Land 64 (1937), S. 93 ff. 
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dem Schutz, sondern auch der Verwaltung und der Herrschaft über das weit- 
verzweigte Gebiet. In das Bild des systematischen Burgenbaus zur Sicherung 

des zähringischen Einflußgebietes ordnet sich die Erbauung der herzoglichen 
Burg bei Hilzingen ein. In die Obhut des zuverlässigen Staufener Ministerialen- 

geschlechts gegeben, deckte sie einmal den Hilzinger Besitz des von den Her- 

zögen bevogteten Klosters zu Stein am Rhein. Zugleich bildete sie einen Brük- 
kenpfeiler zwischen dem altzähringischen Besitz in der Baar und den zährin- 
gischen Vogteien Zürich und Schaffhausen; teilte sich doch in Hilzingen die von 

der oberen Donau über Engen und Weiterdingen verlaufende alte Straße in die 
Äste einerseits nach Schaffhausen, andererseits zur Brücke bei Stein am Rhein, 
die durch das Städchen selbst sowie durch die zähringische Burg Hohenklingen 
gedeckt wurde, und nach Zürich. 

Nach dem Tod Herzog Bertolds V. im Jahr 1218 sind den Erben nur die 
Allodialbesitzungen geblieben, Reichs- und Kirchenlehen fielen an die Lehens- 
herrn zurück ®®. Auch die Vogtei über das Bistum Bamberg wurde von Kaiser 
Friedrich II. an das Reich gezogen. Darauf weist wohl hin, daß er 1232 das 
Steiner Kloster in seinen und des Reiches Schutz nahm und die von König 

Heinrich II. verliehenen Rechte des Klosters bestätigte®!. Die Vogteien, welche 

vorher die Zähringer als Schirmherren von Bamberg verliehen hatten, konnten 

nun vom Kaiser selbst vergeben werden. So bekamen die Freiherren von Klin- 

gen die Vogtei über Stein, die sie bisher als zähringisches Unterlehen inne- 

gehabt hatten, vom Kaiser als unmittelbares Reichslehen eingeräumt °?. Ent- 

sprechend muß 1218 die Vogtei über Hilzingen zunächst ebenfalls an das Reich 
gekommen sein. Auch sie muß aber bald darauf neu verliehen worden sein, 
und zwar an die Grafen von Hohenberg, die sich dann 1288 im Besitz des als 
Reichslehen geltenden Unteren Hofes finden, den früher der Zähringerherzog 

zu Lehen getragen hatte°®. Sicher ist hierbei die Burg Staufen der Vogtei gefolgt, 
also in hohenbergische Lehenshand geraten, auch wenn sie als Lehen der 
Grafen, durch das Schweigen der Urkunden bedingt, erst für das 14. Jahr- 
hundert nachgewiesen werden kann. Schon darum, weil ihre vorherigen In- 

haber aus dem Staufener Geschlecht nach dem Ende der Zähringer urachische 
Ministerialen wurden, kamen sie für die Übernahme der Vogtei in Gestalt des 
unmittelbaren Reichslehens, anders als ihre freiherrlichen Nachbarn auf dem 
Hohenklingen, nicht in Betracht. Sie sind wohl deswegen von der jungen Burg 

abgezogen, und nur deren Namen trägt die Erinnerung an die breisgauischen 

Gründer bis heute fort. 

Die Grafen von Hohenberg, ein Zweig der Grafen von Zollern, begegnen 
schon seit etwa 1180 in der Nachfolge der Grafen von Haigerloch als Inhaber 
der Vogtei über die nördlich der Donau in Schwaben gelegenen Besitzungen 

des Hochstifts Bamberg, daneben zahlreicher weiterer Lehen des Hochstifts und 
des Klosters zu Stein. Ein Nebeneinander von Vogteirechten, Bamberger und 

Steiner Lehen, wie wir es für die hohenbergischen Rechte in Hilzingen nach 
1218 annehmen müssen, findet schon in jenem Gebiet nördlich der Donau 

30 Heyck, $. 491. 
31 Urkundenregister Schaffhausen, Reg. 103-105. — H. Waldvogel, Geschichte der Herrschaft 
Wagenhausen, in: Thurgauische Beiträge zur vaterld. Geschichte 101 (1964), S. 6. 

s2 Waldvogel, ebd. 
3 Vgl. Anm. 8. 
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genügend Parallelen®*. Die bambergische Vogtei in Schwaben nördlich der 
“ Donau muß ursprünglich ebenfalls den Zähringern zugestanden haben, die 

aber wahrscheinlich schon im Investiturstreit hierüber in Zwistigkeiten mit den 

Grafen von Haigerloch geraten sind, bis im Anfang des 13. Jahrhunderts offen- 

bar ein schiedlicher Ausgleich und eine Teilung jener Vogteigebiete erfolgte. 

In Hilzingen freilich, in einem Raum, in dem die Zähringer in den letzten 

Jahrzehnten ihrer Geschichte einen ausgeprägten Schwerpunkt ihrer Macht 
entwickeln konnten, ist mit einem Fußfassen der Grafen von Hohenberg vor 
dem Jahr 1218 nicht zu rechnen. Wir müssen auch ohne Blick auf den Burg- 

namen Staufen annehmen, daß Hohenberg erst nach dem Tod Herzog Ber- 

tolds V. seine älteren Vogteirechte aus dem nördlichen Gebiet auf diesen Ort 

erweitern konnte. 

Im 14. Jahrhundert sitzen auf dem Staufen als Unterlehensträger der Grafen 

von Hohenberg die hegauischen Ritter von Homburg. Sie übten zugleich die 

Vogtei in Hilzingen aus°®. Spätestens nach der Mitte des 14. Jahrhunderts ist 

dieser Lehenskomplex, zu dem auch die hohenbergischen Lehen in Hilzingen 

gehörten, durch eine Erbteilung der Ritter von Homburg hindurchgegangen 

und seit da in drei, zeitweilig noch mehr Teile aufgesplittert. Bereits ein ho- 

henbergisches Lehensverzeichnis von etwa 1380 kennt die Dreiteilung, die 
wohl schon einige Zeit bestanden hatte. Von Hohenberg trugen damals zu 

Lehen Hans von Homburg, Konrads sel. Sohn, und Hans von Homburg, Herrn 
Ulrichs sel. Sohn, ihren Teil der Feste „Stauffen” und den Kellhof zu Hilzingen, 

Leute und Gut, Gericht, Zwing und Bann mit den drei Mühlen sowie den Hof 
zu „Henlassen“ und „des Hertzogen Hof“ mit ihrer Zugehör°”. Wie man hier- 

aus schließen muß, war der Herzogshof, den Hohenberg 1288 als Reichslehen 

an das Kloster verkauft hatte, von Stein wieder an die Hohenberger gelangt. 
Ein anderer Teil der Burg Staufen, Güter zu Hilzingen, Weingärten zu Schoren, 
das Holz zu Ottenacker, die Acker genannt Affolterlow und alle Güter, die 

Burkart von Homburg sel. innegehabt hatte, befanden sich um 1380 im Besitz 
des Schaffhauser Schultheißen Friedrich von Randenburg, dem sie seine Ge- 

mahlin Anna von Homburg als hohenbergische Lehen zugebracht hatte ®®, 

Von Hohenberg ist die Burg Staufen mit dem Hilzinger Besitz an die Her- 

zöge von Österreich gekommen, die nach und nach, vor allem 1381, auch im 
schwäbischen Kernland des Geschlechts große Teile seiner Besitzungen an sich 

gebracht haben”. 1394 verpfändet Herzog Leopold von Österreich die Burg 

Staufen „mit ihrer Zugehörung“ schon dem Grafen Albrecht von Werdenberg 

für ısoo Pfund Haller Münze“. Daß das Pfand’ lange in werdenbergischer 

?4H. Jänichen, Protokoll (wie Anm. 9). — Derselbe, Der Besitz des Klosters Stein am Rhein 
(zuvor Hohentwiel] nördlich der Donau vom ı1. bis zum 16. Jahrhundert, in: Jahrbücher 
für Statistik und Landeskunde von Baden-Württemberg 4 (1958), S. 76. 

35 Jänichen, Protokoll aaO. 
3 Urner-Astholz, Stiefel, Rippmann und Rippmann, Geschichte deer Stadt Stein am Rhein, 

1957, 8.76. 
3K. O. Müller, Quellen zur Verwaltungs- und Wirtschaftsgeschichte der Grafschaft Hohen- 

berg = Württ. Geschichtsquellen 24 (1953), S. 146. — Zur Genealogie der Ritter von Hom- 
burg vgl. Oberbadisches Geschlechterbuch 2, 99 und 3, 331. 

38 Müller, S. 145. — Hierzu Oberbad. Geschlechterbuch 3, 331. 
% L. Schmid, Geschichte der Grafen v. Zollern-Hohenberg und ihrer Grafschaft, 1862; derselbe, 
Monumenta Hohenbergica, 1862. — Ferner E. Stemmler, Zollern und Hohenberg vom 12. bis 
16. Jh., in: Hohenzollerische Jahreshefte 1961, S. 29ff. (36). 

4 Generallandesarchiv Karlsruhe, Tengen -Linz-Lupfen (Staufen), Urkunde von 1394 IX 9. 
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Hand geblieben wäre, ist jedoch nicht anzunehmen. Auf der Burg sitzen da- 
mals wie schon in hohenbergischer Zeit, aber nun als österreichische Lehens- 
träger, die Ritter von Homburg, die von Randenburg und die von Randegg; 
später wieder folgen die Freiherren von Zimmern, die Herren von Klingenberg 
und die von Schellenberg*'. Zum Vorteil ist diese viele Generationen währende 
Besitzzersplitterung weder der Burg noch dem Dorf geworden. Beide haben 

bunte und oft ungute Schicksale in Fülle gemeinsam erlebt, die hier nicht im 

einzelnen verfolgt werden können. 1499 im Schweizerkrieg und danach wieder 
1525 im Bauernkrieg ist die Burg dem Brand zum Opfer gefallen, der Dreißig- 

jährige Krieg hat ihr die endgültige Zerstörung gebracht. 

Der Besitz der Vogtei in Hilzingen, die von den Zähringern über die Grafen 
von Hohenberg auf Habsburg gekommen war, hat es Österreich erlaubt, mit 
dem Erstarken seiner Territorialgewalt das Dorf unter seine Landeshoheit zu 

ziehen. Nach dem Dreißigjährigen Krieg verleiht es das ganze Dorf Hilzingen 
mit den zum Teil auf anderen Wegen hinzuerworbenen Besitzungen Dietlishof, 

Katzental, Riedheim sowie den damals schon zerstörten Burgen Staufen und 
Gebsenstein zunächst als Pfand, später als Mannlehen dem Kloster Peters- 
hausen, behält sich aber die Landeshoheit ausdrücklich vor*?. 

4 Vgl. etwa Krieger ı, 975 ff.; Oberbadisches Geschlechterbuch 2, 99; 3, 328. — Ferner M. Stork, 
Staufen — der Nachbar des Hohentwiels, in: Monatsblätter des Bad. Schwarzwaldvereins 
Jg. 6 (Freiburg 1903), S. 88ff.; H. Berner u. a., Fahrt in den unbekannten Hegau, 2. A. 1964, 

S. 10f. 
#F. L. Baumann, Die Territorien des Seekreises, in: Badische Neujahrsblätter 4 (1894), S. 28. 
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